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Bernstein in Niederösterreich
Mit dem W orte Bernstein verbindet 

sidi allgemein der  Gedanke an die Küste 
des ostpreußischen Samlandes. D ort  liegt 
in einer b laugrauen  Sandschicht aus dem 
Oligozän (dem jünge ren  Alttertiär) der 
bekann te  honigfarbene Stein in solchen 
Massen, daß er  bergm ännisdi gewonnen 
w ird — soweit m an  die Aufbereitungs­
arbeit n idit dem Meer überläß t und die 
angesdiwemmten Bernsteinbrocken als 
S trandgut aufsammelt. Seit ä l tes ter  Zeit 
w urde der  Bernstein als begehrter  
Schmuckstein im großen gewonnen und 
in ferne Länder transportiert,  besonders 
nach dem Süden; ein eigener Handels­
weg ha t  sidi dadurch entwickelt, die 
Bernsteinstraße, die mitten  durch Nie- 
derösterre id i zieht, und so w under t  es 
uns nicht, wenn w ir h ier  in unserem 
Heim atland schon in vorgeschichtlichen 
G räbern  Bernsteinbeigaben finden und 
zur Römerzeit die Zahl dera rt iger  Funde 
noch s ta rk  zunimmt. Aber davon soll 
hier nicht die Rede sein.

Bernstein im w eiteren  Sinne —■ fossi­
les, d. h. vorweltliches Nadelbaumharz, 
das sich infolge seiner hohen chemischen 
W iderstandsfähigkeit  fast unveränder t  
durch die Jahrmillionen erha lten  h a t  — 
findet sich nämlich auch .anderswo als in 
Ostpreußen, wenn auch nirgends an ­
nähernd  in derartigen Mengen. Diese 
Bernsteinfunde haben in der L ite ra tur  
eine ganze Reihe verschiedener Namen 
bekommen, wie Copalin, Retinit, Schrau- 
fit usw., h in te r  denen sich allerdings nicht 
viel verbirgt.  Am häufigsten sind solche 
Harzeinsehlüsse in Braunkohlenlagern  — 
leicht verständlich, d a  die te rt iären  
B raunkohlen aus chemisch etwas v erän ­
derten  Holzmassen bestehen und zwar 
zum überw iegenden  Teil aus Nadelhöl­
zern. Wir finden derartiges fossiles Harz 
etwa in den altmittelmiozänen (aus dem 
ä l teren  Jung te rt iä r  stammenden) B raun­
kohlen von H ar t  bei Gloggnitz, von wo 
sie un te r  dem Namen . .Hartit“ beschrie­
ben wurden, genau so, wie es auch einen 
„Köflachit“ und einen „Jaulingit“ aus cler 
S te ie rm ark  gibt.

Auffälliger sind aber die Harzreste  
aus dein Flysch (der nordalpinen Sand­
steinzone), der bei uns vor allem den 
nördlichen W iener Walcl aufbaut. Die 
Flyschgesteine stammen aus der O ber­
k re ide  und  aus dem Eozän (dem älteren  
A lttertiär)  uncl in beiden sind die „Co-

paline“ verbreitet.  Ein klassischer F u n d ­
ort w ar  der kleine Steinbruch im Rosen­
tal bei Hiitteldorf, Wien XIV., (Ober­
kreide), wo zwischen groben konglome- 
ratischen Sandsteinen in dunklen  Ton­
schieferlagen stellenweise prächtige, bis 
fingernagelgroße. durchsichtige, gold­
b raune  Copalinbrocken gefunden w u r­
den. Leider ist der  Steinbruch, der  schon 
seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb 
steht,  heute völlig verschüttet und v e r ­
wachsen, so daß hier nichts m ehr  zu fin­
den ist. Dagegen kommt das Harz je tz t 
in dem großen Steinbruch am P a lle r­
stein bei Gablitz (Eozän) ans Tageslicht, 
wo stellenweise ganze Schichtflächen 
mit Pflanzenhäcksel und zusammenge­
schwemmtem, nicht mehr näher  bestimm­
barem  Holzwerk bedeckt sind, zwischen 
dem in beachtlicher Menge die kleinen 
bräunlichroten Harzkörnchen sitzen.

A ber es gibt auch noch viel älteres 
H arz  in Niederösterreich, vielleicht das 
älteste überhaupt.  In der  Lunzer Gegend 
w erden  die kohlenführenden Schichten 
des un te ren  Keupers (Obertrias) in zahl­
reichen kle inen Bergbaubetrieben aus­
gebeutet.  Die tonigen Begleitschichten 
cler Flötze liefern dabei ein ungemein 
reiches Pflanzenmaterial — meist F arne  
uncl cycasartige Blattwedel. Stellenweise, 
besonders in dem kleinen Bergbau Pra- 
melreith  unm itte lbar  nördlich von Lunz, 
liegen auf den Schichtflächen des Gesteins 
häufig kleine, glänzende, goldgelbe K örn­
chen, auf den ersten Blick als Harz zu 
erkennen. Absonderlich ist diese T a t­
sache j a  nicht, denn als Harzlieferanten  
in Betrad it  kommende Nadelhölzer gab 
es schon seit langem; sie tre ten  ers t­
mals am Ende cler Steinkohlenzeit auf 
uncl haben  im Erdm itte la lter  bereits eine 
große Blütezeit erlebt.  Doch dü rf ten  ge­
rade diese ältesten Formen noch kein 
Harz entwickelt haben, wie ja  auch heute 
verschiedene primitivere Nadelhölzer 
(z. B. die Eibe) harzlos sind. Das erste 
nachweisbar harzführende Nadelholz 
liegt aus dem Rhät-Lias von F ra n k en  
vor, also aus cler Übergangszeit von der 
Trias zum Jura; da aber unsere in ih rer  
zeitlichen Stellung eindeutig festgelegte 
Lunzer Triasflora in manchen Zügen für 
die damalige Zeit sehr „fortschrittlich“ 
war, wäre  es leicht denkbar, daß hier 
auch die ersten harzführenden  Koniferen 
aufgetre ten  sind.
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Bären, in Trient
In Südtirol gibt es noch immer Bären. 

Guklo Castelli, der verstorbene Konser­
vator am Naturhistorischen Museum in 
Trient, hatte  alle ihm bekannt gewor­
denen Beobachtungen über  das Vorkom­
men des Bären im Trentino gesammelt 
und 1935 in einem reich illustrierten  
W erk  „L’Orso bruno nella Venezia Tri- 
den t ina“ („Der b raune  Bär in T rien t”) 
veröffentlicht. Sein Wunsch war, daß 
dieses letzte B ärenrese rva t  — wo zwar 
ein Abschußverbot für  Bären besteht, 
aber noch auf anderes Wild geschossen 
w erden  d a r f  — zum N ationalpark  e r ­
k lä r t  würde. Dam it wäre dem Bären 
wirklich Sicherheit und Ruhe gew ähr­
leistet worden. Leider ist aber d e r  
Wunsch Guido Castellis bis heute nicht 
in Erfüllung gegangen. Es ist still gewor­
den um den Bären im Trentino und 
mancher wird sich fragen, ob der  Bär 
durch die letzten Kriegsgeschehen im 
Trentino ausgerotte t wurde. Nachfor­
schungen haben ergeben, daß  der A lpen­
bär  imm er noch, wenn audi leider nur 
in beschränkter Zahl, im Trentino hei­
misch ist. Er bew ohnt hauptsächlich das 
Gebiet der Adamello- und Brentagruppe 
im westlichen Trentino. In diesen großen, 
zusam m enhängenden und wenig besuch­
ten, sowie an Beeren und sonstigen 
Früchten reichen Waldungen konnte der  
Bär sidi noch behaupten. Solange er 
Pflanzenkost in reichlicher Menge zur 
Verfügung hat, hält er  sich an diese; 
w enn ihn aber  die Not treibt, unternimmt 
er  weitere Streifzüge und kommt nachts 
selbst bis an die D örfer  oder einzelne 
Ställe heran, um dort zu rauben.

So wurden zum Beispiel im August 
1949 im Valle D anerba und im Val di 
Breguzzo einige Ziegen und Schafe durch 
einen Bären geraubt. Am 17. September 
1949 w urde ein Bär in Val d ’Arno, Malga 
Maggiasone, gesiditet und am 19. Sep­
tem ber 1949 beunruhig te  ein solches 
T ier eine weidende Schafherde im Val 
Breguzzo, Malga Stablei. Wenn auch der 
B ärenbestand im westlichen Trentino auf 
etwa 10 bis 12 Exem plare  zusammen­
geschmolzen ist, was man aus den ein­
gegangenen Meldungen der letzten Jahre 
schließen kann, so ist dodi erfreulich, 
daß d e r  Bär sich immer nodi in freier 
Wildbahn im Trentino aufhält. Erst im 
Jahre  1920, als das Gebiet Italien an ­
gegliedert wurde, ist der Bär unter  
Schutz gestellt worden. Die bestehenden 
M aßnahmen w urden sanktioniert und 
n ur  diesem strengen Vorgehen verdan­
ken wir heute den noch vorhandenen 
Bärenbestand. Doch genügte das b e ­
stehende Abschußverbot allein nicht

mehr. Jedes Jahr  kommen einige Ab­
schüsse vor und man erfäh r t  diese Misse­
ta ten  immer erst viel zu spät. So w urde 
zum Beispiel erst lange nach d er  Tat be ­
kannt, daß am 1. Oktober 1949 iin Val 
Daone von einem unbekann ten  Schützen 
ein zirka 80 Kilogramm schwerer Bär e r ­
legt worden war. Im Juni 1949 w urde im 
Val d ’Algone un te r  einer Lawine ein 
toter Bär gefunden. Dieser Rückgang 
bedeutet für den noch bescheidenen 
Bärenbestand eine große Gefahr. Nur 
der G edanke Castellis, das Gebiet zum 
N ationalpark  zu erklären , könnte den 
A lpenbären vor seinem Untergang b e­
wahren.

(Aus  d e r  „ J u n g e n  F r o n t “ vo m  29. 4. 1950)

Grünfrüchtiger Holunder

Hin und  wieder kommt der schwarz- 
früchtige Holunder in einer A bart vor, 
die audi in reifem Zustande grüne 
Früchte trägt. Dem Institut für N a tu r­
schutz ist nun  eine Meldung von H errn  
P fa r re r  Matthias Schwaighofer zugegan­
gen, in d e r  mitgeteilt wird, daß diese 
grünfrüchtige fForm  des gemeinen Ho­
lunders in der  Umgebung von H ä r i n g 
in Tirol an drei verschiedenen Stellen 
beobachtet w erden konnte. Die Früchte 
sollen im Geschmack etwas süßer sein, 
sonst aber  den schwarzen H olunder­
beeren  durchaus gleichen. Vor Jahren 
w urde von Herm ann Handel-Mazetti der 
grünfrüd itige  Holunder beim Löwenhaus 
in Innsbruck und unterha lb  von N a t ­
t e r s  gefunden. Es wäre demnach nicht 
ausgeschlossen, daß diese Formen in 
Tirol häufiger auftreten. Vielleicht kön­
nen unsere Mitglieder über weitere ein­
schlägige Beobachtungen berichten.

„Die Natur im Hodigebirge“

Ein naturkundlicher Lehrgang des 
österreichischen Alpenvereines.

Wie alljährlich, veransta l te t  der  ö s te r ­
reichische A lpenverein auch heuer  einen 
fünftägigen Lehrgang, cler diesmal vom 
20.—24'. Juli 1953 auf der P lauener Hütte  
in den Zillertaler Alpen stattfindet.

D er  Lehrgang bezweckt, einen Über­
blick über  die Lebensverhältnisse von 
Pflanze und Tier im Hochgebirge zu 
geben uncl zu Beobachtungen auf Berg­
w anderungen  anzuregen. Die Teilnahme 
setzt weder naturkundliche noch berg ­
steigerische Kenntnisse voraus.

K ursgebühr für  Mitglieder S 50.—. 
Anmeldung und weitere Auskünfte bei 
Kurs leiter  Prof. Dr. Kurt W a l d e ,  Inns­
bruck, Kranew itters traße 14.
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